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Fussball-EM

Viertelfinal 1
16. Juli in Genf
Norwegen - Italien 1:2 (0:1)

Viertelfinal 2
17. Juli in Zürich
Schweden - England 2:2; 2:3 n. P.

Viertelfinal 3
18. Juli in Bern
Spanien - Schweiz 2:0 (0:0)

Viertelfinal 4
19. Juli in Basel
Frankreich - Deutschland 1:1; 5:6 n. P.

Halbfinal 1
Heute, 21 Uhr, Genf
England - Italien

Halbfinal 2
Morgen, 21 Uhr, Zürich
Deutschland - Spanien

Final
Sonntag, 18 Uhr, Basel
Sieger HF 1 - Sieger HF 2

11.10 Tennis live ServusTV
ATP-250-Turnier in Kitzbühel

15.00 Rad live SRF 2
Tour de France, 16. Etappe:
Montpellier–Mont Ventoux

18.50 Fussball live RTS 2
Champions L., 2. Qualifikationsrunde,
Hinspiel: Viktoria Pilsen - Servette

20.00 Sportflash SRF 2
20.10 Fussball live SRF 2

Women’s Euro 2025: EM-Magazin
20.30 Fussball live SRF 2

EM der Frauen in der Schweiz,
1. Halbfinal: England - Italien

00.00 Sportflash SRF 2

Sport am TV

Tilman Pauls

LetzteWoche, als amAbend aus-
nahmsweise mal kein Fussball
gespielt wurde, haben sie sich
in Basel einAlternativprogramm
einfallen lassen. Irgendwiemuss
man die Leinwand auf dem Bar-
füsserplatz ja nutzen, wenn sie
dort schon extra für dieWomen’s
Euro aufgestellt worden ist.

Warum also nicht ein biss-
chen Freiluftkino? Undwaswür-
de besser zu diesem Schweizer
Sommerpassen als «Bend It Like
Beckham»?

Man muss ehrlich sein: Der
Film ist etwas in die Jahre gekom-
men. 23 Jahre nach demErschei-
nen erkennt man die Spuren der
Zeit. Man fragt sich, warum die
Spielerinnen so oft im Sport-BH
überdenRasen rennen.Undwie-
so es eigentlich nicht eine Liebes-
geschichte zwischen den beiden
Hauptdarstellerinnen ist.

Aber trotzdem hat «Bend It
Like Beckham» für viele Frau-
en noch immer eine besondere
Bedeutung: weil ihnen damals,
2002, gezeigt wurde, dass man
auch als Mädchen Fussball spie-
len kann.

Sie sagt über den Film:
«Zu viele Klischees»
Permi Jhooti war nicht auf dem
Barfüsserplatz. Sie wäre zwar
schnell da gewesen, sie wohnt
schon lange in der Stadt. Aber
sie hat bei einer anderen Veran-
staltung einen Film präsentiert,
der ihr persönlich mindestens
so wichtig ist, «Monsoon Wed-
ding». Und sie kennt «Bend It
Like Beckham» ja ohnehin bes-
tens. Es ist schliesslich die Ver-
filmung ihrer Geschichte.

Jhootiwar die erste Profifuss-
ballerinmit asiatischenWurzeln
in der englischen Liga. Im Jahr
2000 wechselte die Tochter in-
discher Einwanderer zu den Ful-
ham Ladies und lieferte damit
dieVorlage für den Kinofilm, der
seitdem so viele Menschen un-
terhalten hat. Auch wenn sie in-
zwischen nicht mehr allzu gern
darüber redet.

Zuweitweg von ihrem echten
Leben sei derFilm, zu überzeich-
net, «zu Hollywood», sagt Jhoo-
ti. «Keiner sieht darin die wahre
Geschichte. Was man sieht, sind
überzeichnete Klischees.» Und
ausserdem ist es ihr gar nie da-
rum gegangen, Fussballerin zu
werden.«Ichwollte einfachdazu-
gehören. Und auf dem Feld wur-
de ich so akzeptiert,wie ich bin.»

Für Jhootiwar es damals auch
eine Retourkutsche an alle, die
sie nach einer schweren Verlet-
zung fallen gelassen hatten. Sie
wollte es ihnen beweisen,wollte
noch mal auf den Platz zurück-
kehren. Erst als sie das geschafft
hatte, konnte sie das Kapitel
Fussball beruhigt schliessen.

Für die 54-Jährige fühlt sich
ihr Fussball-Leben heute anwie
aus einer anderen Ära. Und das
ist es ja auch. Sie lebt so lange in
Basel, dass sie vor wenigen Mo-
naten die Schweizer Staatsbür-
gerschaft angenommen hat.Und
ausgerechnet jetzt holt der Fuss-
ball sie wieder ein.

«Die Frauen-EMkommt in die
Schweiz, mit dem Eröffnungs-

spiel und dem Final in Basel. Ich
freue mich, dass so viele Men-
schen kommen werden», sagt
sie, ehe das Turnier begonnen
hat.Als sie noch gar nichtwissen
kann, wie gross die Euphorie in
Basel und den anderen Städten
wirklich wird.

Doch für Jhooti ist die Wo-
men’s Euro nicht nurwegen des
Sports ein besonderer Anlass.

Sondern weil das Turnier auf
seltsameWeise ihr Leben zusam-
menknotet: der Sport, die Men-
schen, das Gemeinsamkeitsge-
fühl – und das alles in der Stadt,
die sie inzwischen als «Heimat»
bezeichnet.

Jhooti war in Basel erst in
der Biofeedback-Forschung tä-
tig, jetzt arbeitet sie als Medien-
künstlerin und Eventmanage-

rin. Der Fussball ist in ihrem Le-
ben nicht mehr wichtig. Es geht
ihr vielmehr darum, Emotionen
zu vermitteln undMenschen zu-
sammenzubringen. «Ich wollte
immer dazugehören. Und jetzt
ist es meine Aufgabe, Menschen
zu verbinden», sagt sie.

Natürlich hätte sie darum
gern als EM-Botschafterin et-
was beigetragen.Und sie hat sich

geehrt gefühlt, als sie im letzten
Jahr gefragt wurde, ob sie das
machenwolle: Botschafterin der
«Host CityBasel»,wie das imUe-
fa-Sprech heisst. Doch am Ende
hat es nicht geklappt.

Die Ideen von Jhooti und den
Organisatoren waren zu unter-
schiedlich. Sie selbst wollte et-
was schaffen, an dem alle teilha-
ben können, am liebsten die gan-
ze Stadt. Sie wollte Freude und
Emotionen und Partizipation für
alle, die die EM feiern. Etwas, das
über die klassischen Botschafter-
Aufgaben hinausgeht.

Ihr Projekt «Sing Basel» hat
Jhooti beim Eurovision Song
Contest umgesetzt.Mit demHö-
hepunkt, dass am Finalabend
Tausende im St.-Jakob-Park
ein Lied sangen und Millionen
vor den TV-Bildschirmen zusa-
hen. «Daswar ein unglaubliches
Erlebnis», sagt Jhooti, «so viel
Energie.» Aber auch etwas, das
sie auch gern für die EM umge-
setzt hätte.

Jhooti hat mehrere Spiele
im Basler Stadion gesehen, zu-
letzt den Viertelfinal zwischen
Deutschland und Frankreich.
«Die Atmosphäre ist unglaub-
lich», schreibt sie. Und trotzdem
gehen ihre Gedanken auch über
das Turnier hinaus und dahin,
was danach kommen soll.

Das Angebot ist klein und
dieWartelisten sind lang
Die 54-Jährige weiss, dass es
mit ein paar Spielen und vol-
len Stadien nicht getan ist, um
den Fussball der Frauen in der
Schweiz auf längere Sicht zu för-
dern. IhrGöttikind lebt in Zürich
und würde auch gern spielen.
Doch das Angebot ist klein und
die Wartelisten sind lang. «Sie
hat keine Chance, in einen Club
zu kommen», sagt Jhooti.

«Es muss auf allen Ebenen
professioneller werden. Die Vo-
raussetzungenwerdenMädchen
und Frauen schon jetzt nicht
gerecht. Wie soll es dann erst
werden,wenn nach der EMnoch
mehr Spielerinnen kommen und
Fussball spielen wollen?», fragt
Jhooti.

Ein Event wie die Frauen-
EM müsse genutzt werden, um
den Sport auch in den Regionen
zu verbessern. Es gebe zu vie-
le Mädchen, die keinen Zugang
zum Fussball hätten und so-
mit nicht erfahren könnten,was
der Sport ihr, Jhooti, gegeben
habe. Und in diesen Momen-
ten merkt man dann, dass der
Fussball ihr noch immer viel
bedeutet.

Seit ihrerKarriere bei Chelsea,
Millwall und den Fulham Ladies
hat sich viel geändert – und doch
immernoch nicht genug. Spiele-
rinnenwie LiaWälti kennenviele
derThemen, die in «Bend It Like
Beckham» abgebildet werden.
Sie haben dafür gekämpft, dass
es anderswird, dass die Chancen
besser werden. Und auch Permi
Jhooti hat zu dieser Entwicklung
beigetragen.

Wenn sie jetzt, bei dieser EM,
im Stadion sitzt, dann sieht sie,
wieweit der Fussball der Frauen
gekommen ist. Seit damals dieser
Film namens «Bend It Like Beck-
ham» erschienen ist.

Sie war ein Vorbild fürMillionen von
Mädchen, die Fussball spielenwollten
Permi Jhooti Ihre Karriere diente als Vorlage für den Film «Bend It Like Beckham». Heute ist Permi Jhooti
Schweizerin, verfolgt die EM in Basel und hofft, dass der Fussball für nochmehr Mädchen zugänglich wird.

Früher hat Permi Jhooti Fussball gespielt. Inzwischen lebt sie seit über 20 Jahren in Basel und hat als
Künstlerin schon Produktionen im Kunstmuseum der Stadt umgesetzt. Foto: Nicole Pont

Fussball Nach rassistischen An-
feindungen und Hetze durch
Nutzer im Internet hat Fifa-Prä-
sident Gianni Infantino den eng-
lischen Fussballerinnen um Jess
Carter seine Hilfe versprochen.
«Wir stehen hinter Jess.Wir ste-
hen hinter jeder Spielerin und
jeder Einzelnen, die unter ras-
sistischen Beleidigungen gelit-
ten haben», schrieb der Chef des
Weltverbandes bei Instagram.

Carter hatte zuvor öffentlich
gemacht, dass sie seit Beginn der
EM in der Schweiz vielfach ras-
sistisch beleidigt worden sei. Es
sei inakzeptabel,wegen desAus-
sehens oder der Herkunft ange-
griffen zu werden, teilte sie mit.
Um sich zu schützen, wolle sie
sich aus den sozialenMedien zu-
rückziehen.

Der englische Verband kün-
digte an, mit der Polizei zu ko-
operieren, um die Verantwort-
lichen für derartige Hassver-
brechen ausfindig zu machen.
Infantino sagte dazu: «Wir bieten
unsere Unterstützung bei allen
weiteren erforderlichen Mass-
nahmen an undwerden auchDa-
tenweitergeben, damit geeigne-
te Massnahmen gegen die Täter
ergriffen werden können.»

Als Reaktion auf die jüngsten
Vorfälle entschieden die Englän-
derinnen, sich vor dem Anpfiff
nicht mehr hinzuknien. Die Lio-
nesses hatten dies bei den EM-
Spielen bislang getan, um auf
Rassismus hinzuweisen. «Es ist
offensichtlich, dass wir und der
Fussball einen anderenWeg fin-
den müssen, um gegen Rassis-
mus vorzugehen», hiess es in
einer Teammitteilung. Vor dem
heutigen Halbfinal gegen Itali-
en werden die Spielerinnen ste-
hen bleiben. (DPA)

Engländerin
Carter beklagt
Rassismus-Vorfälle

«Ichwollte einfach
dazugehören. Und
auf dem Feldwurde
ich so akzeptiert,
wie ich bin.»

Mendy verlässt den FCZ
Fussball BenjaminMendygehört
ab sofort nicht mehr zum Kader
des FC Zürich. Der FCZ hat den
Vertrag mit dem Franzosen «in
gegenseitigem Einvernehmen»
aufgelöst,wie er inwenigen Sät-
zen mitteilt. Die Verpflichtung
desWeltmeisters von 2018 sorgte
im Februar für grossesAufsehen.
Der 31-Jährige war der achtfa-
chen Vergewaltigung angeklagt.
Der FCZ stützte sich jedoch auf
den Freispruch für Mendy. (heg)

Golubic bereits out
Tennis Bei ihrem ersten Auf-
tritt nach dem Erstrundenaus
in Wimbledon muss sich Vikto-
rija Golubic (WTA87) auch beim
WTA-Turnier in Prag schon ih-
rer ersten Gegnerin geschlagen
geben. Gegen die 24-jährige Ita-
lienerin Elisabetta Cocciaretto
(WTA 77) verliert die Zürcherin
deutlich 2:6, 3:6. (sto)

Nachrichten

Permi Jhooti im September 2000 im Trikot der Fulham Ladies,
des damals ersten Proficlubs im Fussball der Frauen. Foto: Imago
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Gregory von Ballmoos,
Anna Baumgartner und
Tobias Müller

Heute führt die Tour de France
zum 19. Mal auf den Mont Ven-
toux, diesermystische Bergmit-
ten in der Provence, der an eine
Mondlandschaft erinnert. Die
Fahrer sindWind undHitze gna-
denlos ausgesetzt. Es gibt keine
Bäume, keine Schattenspender,
nichts. Nur der gnadenlose An-
stieg und die Fahrer. Hier ist so
vielAussergewöhnliches gesche-
hen. Philosoph Robert Barthes
schrieb einst: «Der Ventoux, in
seiner ganzen Fülle, ist der Gott
des Bösen, ihm muss man sich
opfern. Ein veritabler Moloch,
Tyrann der Radfahrer, der den
Schwachen niemals verzeiht.»

— 1955: «Ferdy hat sich am
Ventoux getötet»
Zudiesen Schwachengehört 1955
auch der Schweizer Ferdy Küb-
ler. Er hat seine besten Zeiten
schon hinter sich. Der Toursieg
von 1950, als erster Schweizer
überhaupt, oderderWeltmeister-
titel ein Jahr später.AberFerdy ist
noch immer «le fou pédalant» –
derverrückteVelofahrer.Und ge-
nau soverrückt fährt erandiesem
18. Juli 1955 amFuss desVentoux
los. Sein Konkurrent Raphaël Gé-
miniani soll ihnnochgewarnt ha-
ben. «Achtung Ferdy, dieser Berg
ist nicht wie jeder andere.» Der
Schweizer, verrückt wie er ist,
antwortet: «Ferdy ist auch kein
Fahrer wie jeder andere.» Zeit-
lebens bestreitet Kübler diesen
Dialog. Französische Journalis-
ten hätten das erfunden, sagt er.

Wenn die Geschichte nicht
wahr ist, ist sie zumindest gut
erfunden. Kübler ist bekannt für
seinewildenAttacken, die er an-
zukündigen pflegt. «Attention
Ferdy va faire cheval», soll er je-
weils gesagt haben, bevor erwie-
herte und davonfuhr.

Nur derVentoux ist eben kein
Berg wie jeder andere. Kübler
lernt das auf die harte Tour. Die
letzten Kilometer fährt er to-
tal entkräftet im Zickzack hoch.
Küblerverliert über zwanzigMi-
nuten imGesamtklassement und
gibt auf. «Die Tour ist für mich
vorbei. Ferdy ist zu alt, er ist
krank. Er hat sich auf demMont
Ventoux getötet», sagt er danach.
Es ist eines seiner letzten gros-
sen Rennen.

— 1967: Tom Simpson fällt
vom Rad und stirbt
Es ist die wohl grösste Tragödie
im Rahmen der Tour de France
am Ventoux. Der 13. Juli 1967 ist
ein extrem heisser Tag, der Bri-
te Tom Simpson will im Ge-
samtklassement einen Sprung
nach vorne machen. In der Wo-
che zuvor hat er wegen Durch-
fall viel Zeit verloren.Helfen sol-
len ihmdabeiAmphetamine und
Alkohol.Der damalige Rennkom-
missär Jacques Lohmüller will
den Briten gesehen haben, wie
er Brandy in seinen Bidon füll-
te. Das berichtet er später einem
Mechaniker von Simpson.

Vollgepumpt fährt Simpson
also los und kann zu Beginn
mit der Spitze mithalten, doch
dann beginnt er zuwanken, fährt

Zickzack und stürzt vom Rad. Er
soll seinen Mechaniker aufge-
fordert haben, ihn wieder aufs
Velo zu setzen. «Put me back on
the bike!» Simpson fährt weiter,
stürzt erneut und steht niemehr
auf. Mit dem Helikopter wird
er ins Spital geflogen, wo nur
noch sein Tod festgestellt wer-
den konnte. Tom Simpson wird
nur 29-jährig.

Seither erinnert am Ventoux
eine Gedenkstätte an ihn. Sie ist
zum Pilgerort für Velofans ge-
worden.

Die Gedenkstätte ist nicht das
einzige Erbe von Simpson. Chris
Froome sagt am 50.Todestag an
einer Pressekonferenz zu Ehren
von Simpson: «Er hat ein Ver-
mächtnis hinterlassen, an das
viele von uns britischen Fahrern
an der Tour de France weiterhin
anknüpfen.» Simpson war der

erste britische Weltmeister, der
erste Brite in Gelb und der er-
folgreichste Brite bei Eintages-
rennen. Sir Bradley Wiggings
schreibt im Buch Icon: «Tom
Simpson ist wohl der komplet-
teste britische Velofahrer aller
Zeiten. Cavendish war ein bes-
serer Sprinter, ich war ein viel
besserer Zeitfahrer, und Tom
konnte nicht so kletternwie Ro-
bert Millar. Keiner von uns hätte
jedoch so viele grosse, wichtige
und sehr unterschiedliche Ren-
nen gewinnen können, und es
ist sehr unwahrscheinlich, dass
jemand von dieser Insel dies je-
mals tun wird.»

—2000: Als Armstrong
Pantani den Sieg schenkte
Nach dem grosszügigen Ge-
schenk an den Rivalen gibt es
Rüffel des Kannibalen. Lance

Armstrong und Marco Panta-
ni duellieren sich im Jahr 2000
den brutalen Ventoux hoch. Der
US-Amerikaner imGelbenTrikot
gegen den Italiener, der schon
bei Tour-Hälfte abgeschlagen im
Gesamtklassement ist. Auf den
letzten Kilometern sind sie al-
lein, nachdem zuvor die Banes-
to-Equipe Tempo gebolzt hat-
te, um die Ausreisser einzuho-
len. Dann greift Pantani an, er
lässt alle stehen, Jimenez, Escar-
tin, Ullrich – die grossen Klette-
rer dieser Zeit. Nur Armstrong
kann folgen und bleibt ihm bis
zumZiel auf den Fersen.Als Zei-
chen des Respekts – undweil es
(zumindest damals) ein Unding
ist, in Gelb unnötig eine Etappe
zu gewinnen – lässt Armstrong
ihm den Vortritt.

Nach der Etappe auf demWeg
runter vom Gigantenberg muss

sich der spätere Gesamtsieger
vom Besten der Geschichte Kri-
tik anhören. Eddy Merckx, der
das Finale im Zielraum anschau-
te, ist gar nicht glücklich über die
EntscheidungArmstrongs. «Den
Ventoux schenkt man nicht ein-
fach her», soll der Belgier ihm
imAuto gesagt haben.UndArm-
strong soll seine Entscheidung
in den Tagen danach nochmehr
bereuen. Auf die Aussage, dass
ihm der Sieg geschenkt worden
ist, schimpft Pantani: «Es war
ein regulärer Sprint.Wenn Lan-
ce das nicht glaubt, umso trau-
riger für ihn.» Armstrong sagt:
«Als ich ihm den Sieg überliess,
war ich derMeinung, das Richti-
ge zu tun. Erwar nicht der beste
Mann amVentoux. Jeder, der das
Rennen gesehen hat,weiss das.»

Drei Tage später, am 14 Juil-
let, antwortet Pantani auf sport-

liche Weise. Die pickelharte Al-
penetappe hinauf zur Skistation
Courchevel gewinnt er solo. Da-
nach sagt er: «Dem arroganten
Amerikaner habe ich es gezeigt.»

—2016: Chris Froome liefert
ein Bild für die Ewigkeit
Es ist ein Bild für die Ewigkeit,
das dieser 14. Juli 2016 liefert. Ein
Bild auch dafür, dass an diesem
Berg so oft Aussergewöhnliches
geschieht.

Der Mont Ventoux macht am
Morgen seinemRuf alle Ehre, ei-
ner der windigsten Orte Frank-
reichs zu sein. Sturmböen über
100 km/h peitschen umdenGip-
fel. Umdie Sicherheit zu gewähr-
leisten, entscheiden die Organi-
satoren kurzerhand, das Ziel, 6
km nach unten zu verlegen. Alle
Fans, die teils schon seit Tagen
im oberen Teil campieren und
warten,werden bergabwärts ge-
schickt.

Die Strassenränder sind ver-
stopft, die Abschrankungen, die
den Fahrern normalerweise auf
den letztenKilometeretwasRaum
garantieren, sind nicht vorhan-
den. Der Couloir, durch den sich
Fahrer, Motorräder, Autos einen
Weg bahnenmüssen, ist schmal.

Zu schmal für das Motorrad,
das vorderDreiergruppe fährt, in
der sich Chris Froome imGelben
Trikot befindet. Es muss plötz-
lich stoppen. Richie Porte, Bau-
ke Mollema und Froome kön-
nen nicht mehr abbremsen und
finden sich am Boden, in einem
Haufen von Beinen und Rädern
wieder.

Als Froomewieder steht, sieht
er: Das dahinter fahrende Mo-
torrad hat sein Velo überfah-
ren.Weiterfahren kann er nicht.
Sein Teamauto mit dem Ersatz-
velo ist irgendwo am Berg, hin-
ter den Tausenden Zuschauern.

Froome ist verzweifelt. Sein
Vorsprung auf den Gesamtzwei-
ten Adam Yates beträgt nur 28
Sekunden.Alsomacht er das Ein-
zige, was ihm bleibt: Er beginnt
zu rennen.

Es ist ein Bild für die Ewig-
keit: DerTräger desMaillot Jaune
rennt den Mont Ventoux hinauf.

Durch die tobenden Fans.Von
Fahrer um Fahrer überholt. Ir-
gendwann taucht der neutrale
Materialwagen auf. Die gelben
Velos auf dessen Dach sind im-
mer dabei – aber eigentlich eher
zuWerbezwecken. Froome setzt
sich auf das ihm viel zu kleine,
gelbe Rad, schafft es aber nicht
einmal, seine Schuhe in die Pe-
dale zu klicken. In demMoment
ist klar: Er hat sein Gelbes Tri-
kot verloren.

400 Meter vor dem Ziel stellt
er abermals das Velo an den
Rand.Endlich hat ihn seinTeam-
automit demErsatzvelo erreicht.
Im Ziel hat er 1:40 Minuten ver-
loren, er ist noch Sechster.

Doch es wird niemand Neues
ins Gelbe Trikot gekleidet. Über
eine Stunde tagt die Jury nach
dieser Chaosetappe am Mount
Ventoux. Am Ende entscheidet
sie, dass Froome und Porte mit
der gleichen Zeit wie Mollema
gewertetwerden.DerBrite bleibt
in Gelb und wird 10 Tage später
in Paris als Sieger der Tour de
France einfahren.

Ein tragischer Tod und der Zusammenbruch
des Schweizer Helden: Ein Berg steht für Drama
Mythos Mont Ventoux Die Tour de France gastiert am «Riesen der Provence». Der ikonische Aufstieg schreibt immer wieder
Radsportgeschichte: Nicht erst seit Chris Froomes verzweifeltem Berglauf.

Ein Bild für die Ewigkeit: Chris Froome rennt den Mont Ventoux hinauf. Fotos: Imago

Bidons, Bier und sonstige Andenken: Das Simpson-Memorial
am Mont Ventoux.

Sorgte für reichlich Diskussionen: Lance Armstrong (links) lässt
Marco Pantani 2000 den Vortritt.
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